
No. 16.

FriedrichGeorgVierle
!

Deutsche

Herausgegebenvon Dr. A. Lachmann.

Abonnements-Preis:

Halbjåhrlich 3 Thlr. Verlag Von Zi. Berggold in Berlin, Links-Straße Nr. 10.
Jnseraten-Preis:

pro Zeile 2 Sgr.

SichenmlddkcißigslckJahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungeu uud Postämter. Wöchentlichein Bogen.

Inhalt Gewerblsch sindustrielle Beri cht e: Die Fabrikation der Weinsäuke. — Ueber den sogenannten Scott’schen Ceinent. (Schluß.) —- Das Gebäude der Weltattsstellnng
-1873 in Wien. —- Dle neuesten Fortschritte und technische Umschan in den Gen-erben nnd Künsten: Ueber Vergoldnng einaillirter Bronzewaaren. -—-

Uebek künstlichen Marmor nnd Marmor-Wohlt- Bou J. Ferwer. — Beschreibung einer zweckmäßigenBot-richtnng znsn Lan-kochen, wodurch namentlich die so lästigen Dämpfe

unschädlich gemacht werden können. — Verbesserung bei der Concentratiou der Schwefelsäure. Von H. Chance. — Nähmaschine mit elektromagnetischer Veivegungskraft — Prü-

fung des pernvianischen Balsams. — Ueber die Bereitung von Weisenbroh Von H. Möge-Mantiss — Industrielle N otizen n nd Recepte: Birkeniveiu. — Trockeue

Zimmer. — Wiener Weltausstellung 1873. — Judische Gewebe. — Literarischer Anzeiger.

Gewerbsins-industrielleBerichte
Die Fabrikation der Weinsäure

Von Dr. M. Kurtz

Die Darstellung der Weinsäurezerfällt in zwei Operationen:
1) die Darstellung des weinsauren Kalkes und 2) die Darstellung
der Weinsäure aus diesen-« Das Rohmaterial bilden der rohe
Weinstein, die Weinhese und die RückständeVon der Seignette-
salz-Fabrikation und der Weinstein-Rafsinerie.

«

I) Die Darstellung des weinsauren Kalkes.1)Aus
rohem Weinstein. Roher Weinstein (10 bis 15 Ctnr., je nach der

Qualität), wird in einen großenBottich (von circa 100 Hekto-
liter Jnhalt), der zu 4,«5mit Wasser gefüllt ist, eingetragen; das

Wasser wird mittelst Dampf bis nahe zum Sieden erhitzt und

Während ·der Dauer der Operation mittelst eines rührenden
Rechells m Bewegung erhalten. Jst diese Temperatur erreicht,
so wird der Dampf abgesperrt, und zunächstdie eine, ungesättigte
Hälfte der Sänre des Weinsteines neutralisirt, wozu gepulverte
Kreide dient. Dieselbe fällt als weinsaurer Kalk ans und das

leicht lösliche neutrale weinsaure Kali bleibt in Lösung. Kohlen-

säuke entweicht in Strömen,weswegen der Arbeiter durch Ven-

tilationsvorrichtungen einigermaßengedecktwerden muß.Theoretisch
bedarf man zu dieser Reactionlaus»18,8Th. Weinstein 5 Th,
Kreide; da aber der roheWehklstemhochstJenesWehr als 80 Proc·

saures weinsaures Kali enthalt- iV erreichtdie Praxisnatürlich
diesen Bedarf nicht. Auch darf man nichtvollständigneutrali-
stren, weil sonst die vorhandene MagUesIO»Tthel'de-Elsemdxyd
2c., die im späterenVerlaufe der FAkaFatIVUfsehFUUaUgenehm
werden könnten, mit ausfallen. Ja bei Weinstemen, dle sehr
Teich M diesen Körpernund an Fatbstvff»sind, thut·man wohl,
beim Beginn der Operation etwas Salzsaurf»(25bis 50 Pfd—)
zuzusetzenund ja nicht vollständig-zuUeUthlsIkeUi da Man sonst
später durch das Auftreten von Bittersalz Und Alaunin den

Mutterlaugen der WeinsäureunangenehmüberraschtZVITJB
Zur Uebersührungdes neutralen weinsauren Kalis in wein-

sauren Kalt dient wohl meist Gyps, da dieser wohlgewöhnlich
billiger zu stehen kommt, als Chlorcalcium. Die Menge des

nöthigenGypses läßt sich aus dem Verbrauche an Kreide be-

rechnen; auf 5 Th· Kreide kommen 8,6 Th«Gyps. Es hindert
natürlichNichts, den Gyps schon vor oder währendder Neutra-

lisation Init Kreide zuzusetzen; auch schadet ein Ueberschußnichts.
Da der aus Hefe (s. unten) erhaltene weinsaure Kalk sehr rein

im Chem. Centralbl.

ist und bei seiner Ver-arbeitung auf Weinsäure einen sehr reinen

Gyps liefert, so wird dieser als. Nebenproduct erhaltene Gyps in

den Fabriken, die mit Weinstein und Hefe arbeiten, passender
Weise hierzu verwendet. Die Reaction des Gypses auf das

weinsaure Kali geht ziemlichlangsam Von statten und erfordert,
besonders wenn die Flüssigkeitsehr conceutrirt ist, einige Stunden.

Um zusehen ob die Reaction vollendet ist, filtrirt man eine ab-

gekühlteProbe ab und versetzt mit Essigsäure Entsteht der be-
kannte Niederschlagnicht mehr, so ist die Reaction beendet. Jst

diesesZiel erreicht, so läßt man den Juhalt des Bottiches auf
Mca 500 C. abkühlen und sodann in« einen anderen, zum Ab-

sstzen»desweinsauren Kalkes bestimmten ablauer- Wobei man ihn
ein Sieb passiren läßt, um die im rohen Weinstein nur zu häufig
vorkommenden fremden Körper, wie Holzspäne-Tkeben Stücke

geichmvlzenenSchwefels 2c., zurückzuhalten;nach 3 bis 4 Stun-
den hat die Flüssigkeit sich auf circa 250 C. abgekühlt und der

weinsaure Kalt sich gesetzt, sodaß die über-stehendeLange mit dem

Heher abgezogen und zum erstenmal ausgesüßtwerden kann, wo-

bei man den weinsauren Kalk mittelst eines Rechens wieder auf-
wirbeln läßt. Ein dreimaliges Decantiren genügt gewöhnlich,
um den weinsauren Kalk hinlänglichrein für die Weiterverarbei-

tung zu erhalten. Jn der ersten Lauge, die vom weinsauren
Kalk abgezogenwird, ist sehr viel schwefelsauresKali enthalten,
auf welches sie verarbeitet werden könnte, wenn man eine Ver-

wendung für dasselbe hat und die Abdampfkosten sich lohnen.
2) Aus Weinhefe. Jn dem der Mostgewinnung folgen-

den Frühjahre, nach beendeter Hauptgährung,hat sich im neuen

Wein ein Absatz-, ungefähr 5 Proc. des Weines betragend, die

Hefe (Geläger), gebildet, von welchem der Wein abgezogen wird.

Diese Hefe (flüssigesGeläger) kann noch für sich abgepreßt wer-

den, wodurch man ungefähr5X8davon als sogenannten Preßwein
erhält — der z. B. in Oesterreich-Ungarn, mit dem billigen
dunkelrothen dalmatinischen Wein gefärbt und mit der nöthigen
Menge Glycerin versetzt, sehr häufig vom Publicum getrunken
wird ——; circa ZJHdavon bleiben als teigartige Hefe (gepreßtes
Geläger) zurück. Früher wurde diese Hefe höchstensnur als

Dünger verwendet, wozu sie sich bei ihrem ziemlichbeträchtlichen
Gehalte an- Kalisalzen und Phosphaten allerdings auch eignet.
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Hr. E. v. Seibel zu Liesing bei Wien hat, so viel dem Verf-
bekannt ist, das Verdienst zuerst aus den Gehalt der Hefe an

weinsauren Salzen (7 bis 20 Proc.) aufmerksam gemacht und

dieselben auf Weinsäure verarbeitet zu haben , und viele Fabrik-
besitzer sind ihm gefolgt

Jn den Weinsäurefabritenwird die Hefe theils gepreßt,theils
ungepreßtverarbeitet, so lange das Ablasfen des Weines dauert;
znr Verarbeitung während des übrigenTheiles des Jahres wird
die Hefe sehr stark gepreßtund getrocknet(trockenesGeläger).

a) Die Verarbeitung der feuchten Hefe. Die ge-
preßte sowohl als die nicht gepreßteHefe wird zunächstrationeller

Weise ans Branntwein abgetrieben; man erhält 1 bis 4 Proc.
Ausbeute, nnd den resultirenden Schnaps «———sogenannten Lager-
branntwein — trinken wenigstens gewisse Menschen gern. Da

dieser Lagerbrauntwein ziemlichtheurer als Spiritiis anderen Ur-

sprunges (wie Kartoffel, Mais 2c.) bezahlt wird, so pflegt man

dem Geläger vor dem Destillireu mindestens eben so viel, als man

Ausbeute anLagerbranntwein erwartet, Sprit zuzusetzen,da die Ei-

genschaftendes Lagerbranntweinesso prägnantsind, daß man dies

ohne Schaden thun kann. Wird aber reiner Lagerbranntwein
auf Sprit rectificirt, vso resultirt ein durchaus tadelloser Sprit,
der sich mehr als jeder Sprit anderen Ursprunges zur Fabrikation
feiner Liqueure eignet und auch dazu verwendet wird. Das neben-

her erhaltene Fuselöl oon entsetzlichemGeruche besteht (wenigstens
bei ungarischer Weinhefe) aus Amylalkohol und caprin- nnd ca-

prylsaurem Amyl.
Nach Beendigung der Destillation wird die Hefe, wenn

nöthig, mit Wasser verdünnt, mittelst einer Pumpe und eines

Monte-jus in einen großenBottich (vou ca. 100 bis 150 Hekto-
liter Jnhalt) gehoben. Man füllt in denselben ca. 50 Einr-

Hefe, füllt mit Wasser beinahe voll nach und giebt ca. 1 Ctnr.
rohe Salzsäiire zu, setzt das Rührwerk in Gang und erhitzt
miitelst Dampf bis nahe zum Sieben Jst dieser Punkt erreicht,
so wird Dampf nnd Rührwerk abgestellt und dem Inhalte des

Bottiches einige Stunden zum Absetzen gegönnt.s Der weitaus

größteTheil desselben ist dann klar geworden; dieser Theil wird

mit Hebern abgezogen,in einen zweiten Bottich von entsprechen-
der Größe abgelassenund nun niit gepnlverter Kreide unter fort-
währendemAgitiren bis zur schwach sauren Reaction nentralisirt.
Durch das sichbildende Chlorcalciuin wird alle Weinsäure nieder-
geschlagen. »Hieran wird die Flüssigkeitin einen dritten Bottich
abgelassen, woselbst der weinsaure Kalk sich absetzt und gewaschen
wird (s. oben). Den schlannnigenBodensatz des erst erwähnten
Bottiches preßtman mittelst Dampf oder compriniirter Luft durch
Filterpressen, ähnlich den in den Zuckersabriken gebräuchlichen,
und gewinnt so auch die hierin enthalteneWeinsäure. Den Preß-
rückstaiidkann man auf Rebschwarz(Frankfurter Schwarz) oder

Potasche verarbeiten.

b) Die Verarbeitung der getrockneten Hefe. Das

gepreßteGeläger wird in faustgroßeStücke zerschnitten nnd an

der Luft getrocknet, und dient so als Material für den Herbst
nnd Winter, wenn kein feuchtes Geläger mehr zu haben ist-
Vor seiner Bearbeitung auf weinsauren Kalt wird es auf einer

gewöhnlichenMahliiiühle zu Mehl gemahlen, was keine Schwie-
rigkeit hat. Von dieser gemahlenen Hefe trägt man z. B. 18

bis 25 Ctnr- in einen Bottichvon 100 bis 150 Hektoliter Jn-

halt ein, füllt mit Wasser auf, setzt 50 bis 100 Pfd.-rohe Salz-
säure zu, setzt den Rechen zum Rühren in Gang und erhitzt
mittelst eingeleitetenDanipses bis nahe zum Kochen. Jst dieser
Punkt erreicht, sv stelltman das Rührwerk ab, läßt absetzenund

verfährt weiter, wie unter a.

Der aus Hefe erhaltene weinsaure Kalt zeichnet sich vor

dein aus Weinstein erhaltenen wesentlichaus; er ist reiner und

weißer,leichter auszuwaschenzdie Weinsäure,welche man aus

ihm darstellt, ist bedeutend k1«ystallisattonsfähigek;der bei Zer-
setzung mit Schwefelsäure erhaltene ths ist ebenfalls bedeutend

weißer und in der Hälfte Zeit auszusüßenini Vergleichemit dem

aus Weinstein erhaltenen.
Aehnlich wie die Hefe verarbeitet man dieRückständevon

der Fabrikation des Seignettesalzes und der Welnstein-Raffinerien.
Es ist nicht nöthig, daß die Darstellung des weinsauren

Kalkes und diejenige der Weinsäure räumlichvereinigt seien; im

Gegentheil ist eine örtlicheTrennung wegen der Kosten des

Transportes der Hefe angezeigt. Zu diesem Zweck wird der

weinsaure Kalk gepreßt und getrocknet, da er feucht sehr rasch in

butteressigsaure (pseudopropionsaure)Gährung übergeht.
2) Die Darstellung der Weinsäure aus dem

weinsaiireu Kalk. Um aus dem weinsauren Kalk die Wein-
säure zu erhalten, wird derselbe mit Schwefelsäure zerfetzt.
Theoretisch bedarf man auf 9,4 Th. weinsauren Kalk 4,9 Th.
Schwefelsäurehydrat,in der Praxis natürlichmehr; namentlich
auch aus dem Grunde, weil nur aus- ziemlichmineralsauren Lö-
sungen schönegroße Krystallevon Weinsäure zu erhalten sind,
während die Gegenwart geringer Mengen weinsauren Kalkes oder

schweselsaiirenKalis (von mangelhaften Auswaschen des wein-
sauren Kalkes herrührend) in der Weinsäurelängezu ganz fatalen
Krystallisationenführt. Jst der weinsaure Kalt frisch dargestellt,

so greift man nicht fehl, wenn man mit »demZusatze von eben

so viel englischerSchwefelsäurebeginnt, als man zuvor Kreide

zum Neutralisiren gebraucht hat. Man mischt iu einer passenden
Mulde den weinsauren Kalk nach und nach mit der Schwefel-
säure, giebt so viel als nöthigWasser zu- um einen rührbaren
Brei zu erhalten, erhitzt mit Dampf gegen 750 C. nnd rührt
die Masse mit einem passend gesorinteii RührscheitUm» Die
Masse schäumt anfangs stark, was sichaber nach kurzerZeit legt,
worauf man eine Probe abfiltrirt, Chlorcalciunilösnng(in der

Praxis von 230 Baume) zu derselben setzt und nach Erfahrung
aus der Größe des aussallenden Gypsniederschlagesden weiteren

Zusatz von Schwefelsäurebemißt.Die Schwefelsäuremuß schließ-
lich in einem gewissenUeberschussevorhanden sein. Man filtrirt
sodann in hölzernenKästen, die mit Blei, Stroh und Filz ans-

geschlagen sind, die Weinsäurelauge vom Gyps ab und dampft
die Lange mit Dampfschlangen in Bleipfannen kochend ein, wo-

bei sich etwas ths ausscheidet. Wenn die Lange concentrirter
wird, darf man die Temperatur nicht über 70 bis 750 C· gehen
lassen, weil sonstdie Schwefelsäureihre wasserentziehende,kohlende
Wirkung beginnt. Hat die Lange 400 Baums erreicht, so wird

sie in mit Blei gefütterteKästen oder großeThonschalen abge-
zogen uiid der Krystallisation überlassen Mit Thonschalen läßt
sich natürlich rascher arbeiten, da sie im dritten Theile der Zeit
auskrystallisirt sind; aber die Krystalle sind entsprechend kleiner,
was jedoch sbei der noch nicht entfärbten Säure nichts zu be-
deuten hat. «Die Mutterlaugen werden noch dreimal eingebornpr
die vierte-wird wieder als Rohniaterial behandelt. Die erhal-
tenen Krystallewerden in einer kupfernen Centrisuge geschleudert,
wieder aufgelöst,mit Spodiuin bei 27o B. entfärbt, durch Filtru-
körbe filtrirt, etwas Schwefelsäurezum ZweckeschönerenKris-
stallisirens zugesetzt,auf 35 bis 400 B. eingedampft und wieder
in die Bleikästenzum Krystallisiren abgezogen Man erhält so
schöne,weiße (spießige)Säure. Dieselbe wird geschleudert, ge-
trocknet und gesiebt. Sie ist immer etwas blei- nnd schwefel-
säurehaltig. Zu pharmaceutischeuZwecken wird sie nochmals
aufgelöst,keine Schwefelsäurezugesetzt,auf höchstens350 V- eitl-

gedampft und in Thonschaleu krystallisirengelassen. Die erhal-
tenen Krystalle werden nicht geschleudert, sondern nur getrocknet.
Sie sind in Größe und Form wesentlich von«der oben erwähnten
technischenSäure verschieden,sie zeigen weniger ausgeprägteHe-
miedrie und ihr Gehalt an Blei und Schwefelsäureist ziemlich
reducirt. Was beim Absieben abfällt, Wird·auf Quetschmühlen
gepnlvert und kommt als präparirteSäure in den Handel. Sie

ist meist die nnreinste.
.

3) Raffiniren des Weinsteines. Roher Weinstein
wird gemahlen, in großenBottichen, nach Zusatz von Salzsäure,
in der nöthigenMenge Wasser kochend aufgelöst,Spodinni zuge-

setzt und durch Filterpressen gedrückt. Man erhält einen Wein-

stein- der Uach UvchmaligemUmktystallisirenals rein zu betrachten
ist« Ein Ueberschußvon Spodium ist zu vermeiden, weil die

Krystallesonst nur spodiumgrau werden-

4) Werthbestimmung des Weinsteines. 4,7 Gramme

(1-4 des Aequivalentes) rohen Weinsteines werden abgewogen,
aufgelöstund mit Normalnaironlange und Lackniusals Jndicator

titrirt; die gefundenen Kubikcentiinetermultiplieirtman mit 4,
um die Procente zu erhalten« Viele rohe Weiiisteine enthalten
aber bis zu 10 Proc. weinsauren Kalk, der uns beim Titriren

entgeht; derselbe setzt sich am Boden ab nnd ist leicht kenntlich
durch seine Löslichkeit in Salzsäu1"e. Die meisten ungesiebten
Rohweinsteinsortendes Handels sind mehr oder weniger absicht-



lich gefälscht,theils mit Sand, theils mit getrockneterHefe. Lange
bevor man die Hefe auf Weinsäure bearbeitete, bestand schon
z. B. zu Altofen eine regelrechteFabrik, in welcherHefe in Wein-

steinkrustenähnlicheStiicke gepreßt,mit Weinsteinpulverbestreut
und getrocknetwird, um sammt und sonders den besseren Wein-

steinsorten beigemengtzu werden. (Chem. Centralbl.)

Ueber den sogenanntenScott’fchenCement.
(SchlUß-)

Ein Theil wurde im Mörser nur gröblichzerrieben, etwa

wie mittelfeiner Sand, ein anderer Theil noch feiner- aber zU
einem immer noch körnigenPulver, ein dritter Antheil völlig
mehlfein. Von jeder Probe sind dann 10 Grm. mit drei ver-

schiedenen Mengen Wasser angemacht (nämlichmit 2,5, 4 und

6 Cubikcentimeter)und nach dem Abbinden in verschlossenenGe-
fäßen zum Erhärten jede mit 150 Cubikcentimeter Wasser über-
gossen worden. Nach 16 Stunden hatten alle Proben abgehan-
den und konnten als Täfelchenaus den Papierlapseln genommen,
gemessen und dann in das Wasser gelegt werden, wo sie einen
Monat verblieben. Nach Ablauf dieser Zeit nahm man sie her-
aus, bestimmte das aufgenomnieiie chemischgebundene Wasser und

die specifischenGewichte, nnd verglich die Härte, welche sie an-

genommen hatten. Die gewonnenen Werthe in iibersichtlicherZu-
sammenstellung sind folgende:

Specifisches GewichtDIE II THE
TO J J Erz-JT Grad ZE«g F ans- ein-«

Z g Z IF der Erhärtung
P gä. schließlichschließlich

IF Z Z F Läg der Poren

-S 2,5 4,5 24,13«««—2",-8T-Jfl
«

DIESE-
g 4,0 4,4 sehr hart — —— —-

-T —H41E--«-

—
—

——-—

Z 2,5 4,8 noch gut erhärtet — — —

E 4,() 4,9 etwas erhärtet — — — —-

2 6,0 5,0 nochschwächerer- —
—-— —

ZI härtet
—E— —

2,5 5,5 nochschwächerer-

s härtet 35,95 1,909 1«066
s- 4,0 6,0 noch schwächerer-

E härter — —
,-

Er 6,0 6,7 ganz weich 41,16 1,675 o,681

Jn diesenZahlen liegt Zweierlei vollkommenklar: nämlich
daß unter sonst gleichen Umständen die Erhärtung abhängig ist
zunächstvon der Menge des Wassers beimAnmachen, dann und

in weit höherem Grade von dem Korn der zerriebenen Masse.
Wirken feinstes Korn der Masse .und höchsterWasserzusatz zu-

sammen, so folgt gänzlicheErweichung mit stärksterAufquellung.
Bei dem nächstgröberen, also mittleren Korn unter Mitwirkung
von vielem Anmachwasser erfolgt einige Verminderung der Härte,

keine Erweichung- der Einfluß der Menge des Anmachwasserslist
schon mehr beschränkt;bei »wenigAnmachwasfergiebt dieses mitt-
lere Korn schon normaleHarte. Beim grobenKorn verschwindet
der Einfluß der Menge deszWassersbeim vAnmachenganz, es
ist überall gleicheHärte. Wird eine derartigeMasse,·wie dies

jeder Gypsgießervom gewöhnllcheZIGUPPWe1sz-kmkVielWasser
angemacht, so entsteht ein sehr·PVWser-

Werd see UUt Wemg Wasser

angemacht, ein«dichter und viel feste-rerGUßi Nach dem Ab-

binden, wo die Theilchen nur eben angefaxlgellhabenan einander

zu haften, saugt der lockere Guß beimEinlegenin Wassernatür-
lich mehr Wasser ein, als der dichte,Und »dlelHybratbildUtig
wird, da das Wasser andererseits bei der Femheit des Kornes

auf eine großeOberflächewirkt, mit NachdruckUnd großer-Voll-
ständigkeitvon statten gehen. Nachdem in der ersten Zet«Des

Einiegens die Theiichen sich dadurch noch etwas weht verkitten,
sind die Poren der Masse nach einiger Zelt UFchtmehr hul-

reichend, das voluminösere,sich fort und fPVtHlldendeHydkat
auszunehmen; es erfolgt Sprengung der anfänglichenVerkittung,
Quellen, Treiben, Erweichen. Diese sprengendeund treibende
Kraft ist um so größer, als bei der Bildung des Hydrates eine
großeMenge Wasser gebunden wird (41,16 Proc.), und dabei
gar keine Zusammenziehungstattfindetz denn das spec. Gewicht
des Hydrates berechnet sich aus den Bestandtheilen,vorausgesetzt,
daß keine Zusammenziehungstattfindet,"an 1-671 Und ist m

Wirklichkeit1,675; jeder Cubikcentimeter Cementmasse nimmt,
nachdem er,;-sichin Hydrat verwandelt hat, 1,98 Cubikcentimeter

ein, also s·ogut wie den doppelten Raum. Je gröber das Korn
der angeniachtenMasse und je geringer die Menge des dazu ver-

wendeten Wassers ist, desto weniger wird davon chemischgebun-
den, und uin so größer ist die Härte. Bei der ersten Probe der

Tabelle sind z. B. nur 24,13 Proc. oder 3X5von deni Wasser
der letzten Probe gebunden. Nach dieser sehr bezeichnendenThat-
sache ist die Erhärtung zwar durch die Aufnahme von Hydrat-
wasser bedingt, aber sie steht in keinem geraden Verhältnißmit

der Menge desselben. Die Aufnahme des vollen Betrages von

Hydratwasser ist sogar entschiedennachtheilig. Bei dein groben
Korn ist die Oberfläche,auf welche das Wasser einwirkt, verhält-
nißmäßigklein; das Wasser gelangt nicht niehr zu den innersten
Theilen der Körner-,die Hydratbildung erstreckt sich nur aus die

Außentheile, sie genügt nur, die· Körner zusaninienzukitten, und

indem sie in den Zwischenränmen der Körner nicht so niasseiihaft
stattfindet, giebt sie keinen Anlaß zum Treiben und Sprengen.
Merkwürdig genug ist bei den Proben aus grob zerriebeiier Masse
das spec.Gewicht (2,899) merklich größer gefunden, als das aus

den Bestandtheilen berechnete (2,127); es tritt also in diesen
eine Verdichtungein, und ist nni fo weniger Grund zum Treiben
nnd Quellen.

Einige damit verwandte Erscheinungendienen zur weiteren

Aufklärungder Sache. Eine Probe der obigen niehlfeinen Masse,
nach dein Anmachen und Abbinden in Wasser gelegt, aber nur

so lange, daß das Quellen noch nicht angefangen hatte Platz zu

greifen, nämlichdrei Tage, war äußerst homogen, völlig fest und

enthielt 19,48- Proc. Wasser· Dieselbe niehlfeine, etwas ange-

seuchteteMasse, in einen starken kegelförniigeiiMessingriiig (Ka-
pellenform) eingeschlagenund nach dem anderen Tage 6 Wochen
lang damit in Wasser gelegt, hatte keine Spur von Treiben ge-

zeigt urid ein steinfestes, sehr homogenes, völlig dichtes Gefiige
erlangt. Die Wasseraufnahme betrug ini Mittel von zwei Ver-

suchen 16,59 Proc. bei einem spec. Gewicht von 3,116. Zwei
Glasröhren von etwa 8 Centimeter Länge bei 6 Millimeter
Weite und 1 Millinieter Wandstärke wurden mit steifem Brei

aus der gepulverten obigen Masse und Wasser angefüllt, die eine
mit gröblichzerriebeiier, die andere mit mehlseiner Masse. Nach
der Abbindezeitsenkte man beide, oben und unten offene Röhren
unter Wasser; die mit grob zerriebener Masse hatte sich nach
14 Tagenunverändert erhalten; die mit mehlfeiner Masse war

am vierteni Tage in mehrere, 2 bis 6 Millinieter breite, regel-
mäßigeLängsstreisengesprengt. Also in jenem Fall kein erheb-
licher, in diesemFall ein bedeutender, äußerstgleichmäßigerDruck
in der Richtung des Radius. Jn beiden Röhren hatte die Masse
steinharte, glatte Stängelchengebildet, die gröbereMasse con-

glomeratartige, die feinere ganz homogene, spiegelglatte voni schön-

stenAnsehen. Man kann also auch aus der feinsten Masse die

dichtesten Güsse erhalten, wenn man ihr den Raum zum Auf-
quellen mechanischstreitig macht und damit der Hydratbildung
quantitativ eine bestimmte Schranke setzt. Man erhält ebenso
harte Massen, wenn man die Hydratbildung unterbricht, sobald
sie bis zu dieser Schranke fortgeschritten ist. Die so theilweise
hhdratisirten, aber gänzlichversteinerten Massen erhalten sich an

der Luft und erhärten weiter durch Anziehen von Kohlensäure.
Ein und derselbe chemischeProzeß der Bindung von Wasser

kann sonach,je nach der Ausdehnung und Richtung, die man ihm
giebt, zur Erhärtung der betreffendenMassen oder zum Gegen-
theil führen.

4) Praktische Gesichtspunkte. Aus dem dargelegten
Verhalten des Cementes aus Gyps und Kalk und dessen Eigen-
schaften folgen die Regeln für seine praktischeDarstellung und

Anwendung. Zunächst empfehlen sich Mischungen von beiläufig
gleich viel Atomen beider Bestandtheile,innigste, gleichförmigste

16sie



124

Mischung. Erhitzen der Mischung bis zur Weißgluth,d. h. be-

ginnendem oder völligemFluß. Ob man am zweckmäßigstenge-
branntem gelöschtenoder rohen Kalk anwendet, hängt von Pro-
ben im Großen, sowie von der geschäftlichenEalculation ab.

Ebenso die Wahl der Ofenconstruction. Jn dieser Beziehung
ist zu bemerken,"·baßdie zu glühendeMischung, in Ziegeln oder

Knollen gefor1ut,"unmittelbar in den Brennstoff eingelegt und

durchgesetztwerden kann; nur wären dabei die Mischungsverhält-
nisse und Temperaturen zu wählen, bei denen sie nicht in Fluß,
sondern nur zur Sinterung kommt. Statt Gyps kann gut ver-

witterter Rückstand vom Auslaugen der Soda sehr wohl ver-

wendet werden, wie ein besonderer Versuch gezeigt hat« Ferner
wäre der Grad der Zerkleinerung der geglühtenMasse durch
Proben mit verschiedenen Siebnummern festzustellen; am ent-

sprechendstendürfte ein noch gelind sandig anzufühlendesKorn
mit Beimischungeines gewissen Betrages mehlfeiner Masse sein-
Beim Anmachen ist ein Ueberschußvon Wasser zu vermeiden-
Beim Erhärten durch Einlegen der abgebundenen Masse in Wasser

über das Maß der vollen Härte ist immer nachtheilig-
ist der rechte Zeitpunkt-festzuhalten; ein Verbleiben im Wasser

Wo es

irgend angeht, wird man am besten thun, die Erhärtung nicht
durch Eintauchen, sondern nur durch längeres Feuchterhalten zu
bewerkstelligen. Der Eement von Gyps und Kalk ist für eigent-
liche Wasserbauten, da wo er von Wasser bespültwird, weniger
an seinem Platz, wohl aber, wo man nur mit Fenchtigkeit zu

thun hat
VorzüglicheDienste dürfte dieser Cement als Stuck leisten,

wobei ihm sein anfprechenderTon, sein schönesKorn, seine große
Festigkeit, seine Politurfähigkeit,namentlich auch seine Fähigkeit
zur Seite steht, alle Farbenzusätzezu vertragen, so weit seine
alkalischeReaction nicht im Wege steht. Güsse von gewöhnlichem
ths, o ne Zweifel auch Mörtelverputz,lassen sich sehr gut mit

diesem E mexntin dünnen Ueberzügen(etwa 2 Millimetek) gleich-
sam furniren. Der Ueberng wird in diesemFall besonders hart,
haftet fest und blättert niemals ab.

Das Gebäude der Weltausstellung 1873 in Wien.

Bei den bisher abgehaltenen Weltausstellungen war man

stets bestrebt, die zusammenströmendenMeisterwerke menschlichen
Geistes und Fleißes in einem seines Jnhaltes würdigenHause
zur Schau zu stellen.

"

Die hierzu erbauten Paläste erhielten eine Ausdehnung und

Ausfchmückung,welche auf die Besucher der Ansstellungen keinen

minder nachhaltigen Eindruck bewundernden Erstaunens hervor-
brachte, als die dort gesammelten Erzeugnisseder Kunst nnd

Industrie.

K
«

Fig. 1. Apparat zum Sieben von Wann Ansicht.

stellnng, der sie dienten, wieder abgetragen, so die Gebäude der

Weltausstellungen 1862 und 1867. Andere haben ihre zeit-
weilige Bestimmung überdauert und sind zum Theile stehen ge-
blieben, so der Sydenhamer Crystal Palaee in London und das

Paktis De liJUDUstriEin Paris- Von welchen Gebäuden das erstere
1851, das letztere 1855 den Ansstellungs-Objektenein Obdach
gewährte.

Es bildete daher auch »einHauptaugenmerkdes General-
direktors der Weltausstellung 1873, Wilhelm Freiherrn von

Schwarz-Senborn, daß die 1873 in Wien abzuhaltende Welt-

ausstellung auch hinsichtlich der für sie herzustellenden Gebäude
sich würdig an die ihr vorangegangenen Ansstellungen anschließe-

Die Bestrebungen in dieser Richtung wurden durch Um-

ständelokaler Natur wesentlichbegünstigtund gefördert.
Wien besitzt in feinemPrater einen Naturpark, der sowohl

Manche von diesen Palästen wurden nach Schluß der Aus-
i

wegen seiner räumlichenAusdehnung, als auch wegen seiner land-

schaftlichenReize zur Abhaltung von Weltausstellungen vorzüg-
lich geeignet ist. Hierdurch wurde es ermöglicht,der Weltaus-

stellung in Wien eine Arena zur Verfügung zu stellen, welche
selbst jene weit übertrifft, die 1867 auf dem Ehamp de Mars
in Paris geboten wurde.

—

Es umfaßte nämlich der Ausstellungsplatz
in London (Hybepak«k)1851 81,591 Quadratw«
in Paris (Ehamps Elysåes) 1855 = 103,156

»

in London (Brompton) 1862 = 186,125 »

in Paris (Ehamp de Mars) 1867 = 441,750 »

in Wien (Prater) 1873 2,330,631 »

Die in Wien der Ausstellnng zur Verfügung stehende Area
wird daher etwas mehr als das Fünffache jenes Flächenraums
betragen, welcher im Jahre 1867 der Pariser Weltausstellung zu
Gebote stand. Die drei Hauptgebäude:der Jndustriepalast, die

Maanenhalle und das Kunstausstellungsgebändestellen einen
Raum zu Gebote, welcher sowohl im Ganzen, als im Einzelnen
dem im Pariser Jndustriepalaste vorhandenen gleichkommt. Der

für die Judnstrie-Ansstellung bestimmte, gedeckteRaum kann aber

noch eine sehr bedeutende Erweiterung dadurcherfahren, daß die

rückwärtigenHöfe zwischen den Quergallerleu des Jndustriepa-
lastes, sei es vollständig,oder auch nur theilweiseeingedecktwer-

den« Auch ohne Benützung dieser Höfe beträgt der für die Aus-

was-Wann-

Nanan

. Fig. 2.

Spannmeite der Ratunde des Budustriepalastegder Wiener Ansstellung.

stellung verfügbaregedeckteFlächenraum, welchen die genannten

drei Gebäude bieten, 108,947 Quadratmeter.

Die Ausführung der Ausstellnngsgebändewurde Hrn. Karl

Hasenauer, welcher auch das Projekt für bseselbenverfaßthat,
als Chef-Architektur übertragen. Zur Durchfuhrungdieser Riesen-
arbeit in so außerordentlichkurzer Zeit wurden ihm die Herren
Architekten Gngitz und Korompah beigegeben.

Zur leichteren Versinnlichuisgder Dimensionsverhältnissesind
in vorstehenderFig. 2 die Spannweiten der Rotunde, ferner
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die Kuppeln des Jndustriepalastes vom Jahre 1862, der St.

Peterskirche in Rom und der St. Paulskirche in London einer

Vergleichungunterzogen, welche ani besten die riesige Gestaltung
der Rotuiide des Industrie-Ausstellungsgebäudesvom Jahre 1873

vergegenwärtigt·
Die große aus Eisen erbaute Rotunde bildet den Mittel-

punkt des Hauptgebäudes. Dieselbe wird nach Entwurf des

Herrn Scott Rusfel, des Erbauers des Great-Eastern und des

Sydenhamer Glaspalastes, nach einer neuen Constructionsniethode
eingedecktwerden. Die Spannung diesesRiesendachesmißt 108

Meter, also mehr als das Doppelte der größtenKnppel der

Welt, nämlichjener der Kirche St. Peter in Rom.

Der Rotuiide schließtsich die Hauptgallerie mit einer Breite
von 25 Meter und einer Gesammtlängevon 905 Meter an.

Diese Hauptgallerie wird in regelmäßigenDistanzen durch 16

Quergallerien, die 15 Meter lichte Breite und eine Gesammt-
länge von 205 Meter haben, senkrecht durchschnitten, sodaß auf
beiden Seiten der Hauptgallerie 24 von drei Seiten geschlossene
Höfe, welche die gleiche Länge wie die Quergallerien und eine

Breite von 35 Meter besitzen,entstehen.
Diese Höfe ermöglichendie Beleuchtung aller Ausstellungs-

räunie durch hohes Seitenlicht, somit die Vermeidung der zu so
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Herr Hofrath Ritter von Eiigerth leitet als Chef-Jngenieur
das ganze Maschinen- und Jngenieur-Wesen der Ansstellung.

Gegenüber der südlichenQuerfront des Jndustriepalastes be-

findet sich das Gebäude für die Kunstausstellung, ein vierschiffiger
Langban, in dessen Mitte eine Doppelreihe großer Oberlichtssäle
für die Aufnahme der großen Bilder bestimmt, während sich
beiderseits schmälereSäle mit Seitenlicht für kleinereBilder an-

reihen. Der Quer-schnitt entspricht genau der von Herrn Hasen-
auer für die neuen Museen in einein Versuchsbau erprobten Be-

leuc)tungs-Mxtl)ode.Der Raum zwischen dein Kunstausstellungs-
gebäude und- dem Jiidustrienalaste wird durch Aufstellung von

Statuen und anderen Kunstwerken in anmuthiger Verbindung
mit Gartenanlagen zu einem Parte, dem Kunsthofe, umgestaltet
werden. Anschließendan das Kunstausstellungsgebäudeund durch
eine gedeckteGallerie mit demselbenverbunden,werden zwei Pa-
villons für die ,,Exposition des Aniateurs« errichtet, eine Jdee
des Generaldirektors, Freiherrn v. Schwarz-Senborn, zu deren

Verwirklichung die Privat-Kunstfammlungen zur Aussiellung heran-
gezogen werden, und durch welche eine fruchtbringende Verwer-

thung dieser Kunstschätzein weiteren Kreisen aiizuhoffen ist. Zu
beiden Seiten des Kunstausstellungsgebäudesbefinden sich einer-

seits ein großes Gewächshausund andererseits ein Aquarium.
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Fig. 4. Querschnitt.
Stcveng’ und stendij’g zitäliinasrliiiiemit elelitromagnetisiijerBewegungsliraft

Vielen UnannehnilichkeitenAnlaß gebendenGlasdächer, deren Ver-

schluß gegen Regeiiwasser,namentlichbei dem Wiener Klima,
großeSchwierigkeitengeboten.hatte;sie erleichterndie entspre-
chende Lüftung der Räumlichkeitenuiid gestatten,wie oben ange-

deutet wurde, eine nachUmständenerforderlicheRaunivergrößernng
fiir einzelne Abtheilungen. EinenweiterenVortheilwird die

Anordnung des Jndustriepalastesin Wien durchdle leichte«ZU-
-

gänglichkeitaller Räuniespvonaußen-durch die lachte OMUUWUS
im Jnnern und die becsiienieAbgTSUZUUSdes AUSstellUUgsWUMes
einzelner Staaten bilden.

« ·

Was die architektonischeAnordnung besrlfspSVUPPIMHafen-
auer den Jndustriepalast in drei Theile, nämllch m SMFUgroßen
quadratischen MittelbauI dessen Centrum die Rotunde bilden-und
in zwei beiderseits abschließendeEndbauten, welche rekliteckxgeHöfe
einschließen.Außer den 32 Eingängen an den Stlknsenfnder

Quergallerien laden vier mächtigeHauptportalezum«Emmtt ein-
wovon eines für das durch die Prater-Allee und eines für das

durch die Feuerwerks-Allee kommende Publikumbestimmt ist.

. Die Prater-Hauptallee hat eine paralleleRichtung Mit der

Längenaxedes Jndustriepalastes, hinter dem sich in annähernd
gleicherLänge die Maschinenhalle,ein«dreischifsigerlustiger Lang-
bau erhebt. Jn derselben werden die Maschinen in Voller Thä-
tigkeitzur Besichtigungaufgestelltwerden.

Zwischen der Hauptallee des Praters und dein Industrie-
palaste liegt ein mit großen Bassins und Bosqiiets geschniückter
Park. An dessen beiden Seiten werden die sich gegenüberliegen-
den Padillons, wovon einer für die kaiserliche Ausstellungs-
Coniniissioii,der andere für den Post- und Telegraphendienst, ein
dritter endlich für die Jury bestimmt ist, vorzüglichaber der mit
aller Pracht ausgestatte Paoillon der kaiserlicheiiFamilie dein Be-

sucher ausfallen.

Wagen, welche durch die Feuerwerks-Allee und die hinein-
mündendenStraßen den Weg nehmen, können unmittelbar bei dem

Seitenportale des Ausstelluiigsgebäudesoorfahren. Für den Fall
regnerischer Witterung ist durch rechtsund links am Hauptein-
gange sich abzweigende gedeckte Gänge dafür gesorgt, daß man

von denselben trockenen Fußes in das Ausstellungsgebäudege-

langen kann. Vom Jndustriepalaste führen ebenfalls gedeckte
Gänge zur Maschinenhalleund zur Kunstausstelliing

Der zwischen dem Jndustriepalast und der Maschineiihalle
sich hinziehendePark ist zur Anlage voii baulichen Ausstellungs-
Objekten bestimmt. Außerdemwerden rings um den Ausstellnngs-
platz Restaiirationen eröffnet, welche besondere Einfriediguiigen
erhalten und während der Tageszeit in direkte Verbindung mit
der Ausstellunggebracht werden können.

Unterhalb desKunsthofes trenntein Doiiauarm, über wel-
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chen drei Brücken führen, den eigentlichenAusstellungsplatz Von

einem ausgedehnten Parte, welcher in Verbindung mit dem neuen

Donaudamme für die Ausstellung Von landwirthschaftlichenOb-

jekten, sowie der Pferde bestimmt ist. Der erwähnteDamm wird

auch zur Ausstellung hydranlischerMaschinen und Apparate be-

nützt werden. «-

Für die Eommunieation ist im ausreichendstenMaße gesorgt.
Zwei Eifenbahnen, die Nordbahn und die Staatsbahn, werden

Passagiere dem hinter der Maschinenhalle befindlichenAusstellungs-
bahnhofe zuführen,währendDampfer auf dem bis zur Eröffnung

der Ausstellung regulirten Donaustrome bis zum Ausstellungsplatz
fahren werden. Weiter ist beabsichtigt,durch eine Drahtseilbahn
längs der Feuerwerks-Allee den Personenverkehr zwischen dem

Pratersterne und dem Ausstellungsraume zu vermitteln. Auch die

Pserdebahn wird von verschiedenenSeiten bis in die Nähe des

Ausstellungsgebäudesihre Gleise ausdehnen. Die Wagenauf-
stellungsplätzebieten Raum genug, um ungefähr 2000 Straßen-
fuhrwerke aufzunehmen. Es ist daher zu erwarten, daß die 1873

in Wien abzuhaltendeWeltausstellungin keiner Weise hinter den

ihr vorangegangenen zurügstehenwird.

t

Die neuesten Fortschritte und technischeAmschauin den Gewerbenund Künsten

Ueber Vergoldungemaillirter Bronzewaaren.
Bei Bronzewaaren, die in großenMengen fabrieirt werden

und feuereniaillirt sind, muß hauptsächlichdafür gesorgt werden,
daß das dazu verwendete Email billig zu stehen kommt, damit
die erzeugten Waaren nicht vertheuert werden-. Es ist dem sich
damit befassenden Geschäftsmannesehr wohl bekannt, daß eben

dieses billige Email sehr leicht in der Goldlöfung den schönen
Glanz verliert, wenn dieselbe warm gebraucht wird, es aber eine

sehr langwierige Arbeit ist, die Gegenständeauf-kaltem Wege zu
vergolden.

Es kommt ferner vor, daß fich die Gegenstände an den Rän-

dern viel früher mit Gold belegen, währenddie Mitte derselben
noch roh bleibt und schließlicheinen schwachenUeberzug bekommt,

während der äußereUmfang schon stark vergoldet ist; das eben

Gesagte ist bei einer Goldlösung,die blos mit Cyankali gemacht
wird, vorherrschend.

Unter den vielen Versuchen, die bereits gemacht wurden,
eignet sich der unten angegebene am vortheilhaftesten, arbeitet

sehr schnell und sicher und ist sehr schön, besitzt noch außer-
dem die Eigenschaft,daß sich in demselben Silber sehr schön ver-

golden läßt« »

Es wird eine bestimmteMenge Goldes aufgelöst,z. B. ein

Ducaten, in Königswasserbis zur Shrupdicke eingedampftzdann

stellt man die Porzellanschale,worin das Gold ist, kalt und läßt
es ganz eintrocknen.

Jetzt nimmt man ein Loth Cyankali und zwei Loth gelbes
Blutlaugensalz und kocht es in einer halben Maß destillirten
Wassers; wenn selbes ausgekochtist, steckt man die Schale mit
dem aufgelöstenGold hinein und läßt es nochmal aufkochen.
Sofort stellt man es. kalt und- läßt selbes über Nacht stehen,

Faunfiltrirt man es durch Papier und es ist zur Vergoldung
ertig.

Diese Goldlösung hat die gute Eigenschaft, daß selbe mit
der galvanischenBatterie, aber auch sehr gut mit dem Zinkstäb-
chen behandelt werden kann. Es ist besonders zu bemerken, daß
bei Tombak, Messing, Kupfer dieselbe heiß,bei Silber blos lau- -

warm behandelt werden muß. Es ist selbstverständlich,daß die

zu vergoldenden Sachen vorher sehr gut gereinigt sein müssen,
da nur auf reinem Grund eine reine Vergoldung möglichist.
Es wird besonders aufmerksam gemacht, daß reines und gutes
Gelbbrennen bei Vergoldung und Versilberung ein sehr wichtiger
Gegenstand ist und ja nicht unterschätztwerden darf. (A. a. O.)

Ueber künstlichenMarmor und Marmor-Mosaik.
Bon J. Ferwer in Trier.

Die Darstellung einer dem bunten Marmor ähnlichenStein-

niasse von beliebiger Färbung, eben so hart, dicht, schwer, schleif-
und polirbar, war bis jetzt eine nicht gelösteAufgabe. Dem

Vers. ist es nun gelungen, einen künstlichenMarmor Von der

angeführtenBeschaffenheitdarzustellen,und zwar aus kohlensaurem
Kalk, vermöge einer bisher nicht erkannten Eigenschaft desselben,
auf nassem Wege, ohne Hilfe irgend eines Klebmittels und star-
ken Druckes. Durch Färbung der rein weißenGrundmasseund

durch geschickteVerniengung der verschiedengefärbteuMassen lassen
sich so alle Arten farbigen Marmors in allen Tönen und

ancen, intensives Schwarz nicht ausgeschlossen,geadert, gesprenkelt
&c., hervorbringen. Dieser künstlicheMarmor dient nicht allein

zum Ueberziehen von Säulen und Wänden, sondern auch zur
Verfertigung von Möbelplatten und sonstigen Gegenständen, die

auch noch durch Auslegen mit Mosaiksteinenverschieden gefärbter
Massen verschönertwerden können. Es lassen sich mit letzteren
sogar in Holz und Stein vertieft angebrachtearabeskenartige Ver-

zierungen ausfüllen.
Unstreitig ist zur Darstellung einer schönenMosaik der bunte

Marmor das geeignetste Material; nur ist die Zertheilnng des-

selben in kleine Würfel und Rhomben eine schwierigeund zeit-
raubende Arbeit, und es hält schwer, die verschiedenenpassenden
Marmorsorten dazu herbeizuschaffen,wodurch eine solcheMarmor-

Mosaik ein kostspieligerGegenstand wird. (Die Kosten einer aus

in Trier gesammelten Marmortrümmern der altröniischenZeit
verfertigtenMosaik-Tifchplatte betrugen 160 Thlr.) Zu antiken

musivischenArbeiten wurde der Marmor nur sehr sparsam ver-

wendet; die von unseren Alterthumsfreunden so sehr geschätzten
Mosaike jener Zeit bestehen meist aus Würfeln des gemeinen
Kalksteins, eingedrücktin eine aus Kreide und einem klebrigen
Stoffe zufammengesetzteMasse. Jn Palästen und Kirchen Ita-
liens spätererZeiten wurde jedoch der Marmor häufig zu jenen
Arbeiten verwendet. Zu den feinsten derselben, wozu so kleine

Würfel erforderlichsind, daß deren über 150 aufldenQuadrat-

zoll gehen, läßt sich jedochder natürlicheMarmor nicht verwenden.

Alle diese Hindernisse fallen bei Benutzung des von dem

Vers. erfundenen künstlichenMarmors weg. Es lassen sichdaraus

leicht und schnellfteinharte Mosaiksteine jeder Dimension bis zu

solchen, von denen über 250 auf den Quadraton gehen, her-

stellen. Ein anderer Vorzug desselben vor dem natürlichenMar-

nior ist noch, daß, vermögeseiner Härte, auch leichtereund klei-

nereGegenstände,als Etuis, Ehatullen, Büchereinbäude2c., mit

der schönstenMarmor-Mosaik in dünner Schicht Vetziett werden

können. (Polyt. Notizle

Beschreibungeiner zweckmäßigenVorrichtungzum Lack-

kochen,wodurch namentlich die so lustigenDämpseun-

schädlichgemachtwerden können.

Bekanntlich hört man oft Klagen über die Lackfabriken,wenn

sie sich in der Nähe von bewohnten Häusern befinden, weil die-

selben nicht nur für die Nachbarschaftbelästigend,sondern unter

Umständenauch gefahrbringendsind. Belästigend ist die Lackbe-

reitung (durch Kochenvon Leinöl) dadurch, daß die beim Kochen
des Lackes auftretenden dicken und schweren Dämpfe durch Oeff-
nungen im Dache oder durch die Fenster und Thüren des Ar-

beitsloeales ungehindert in die äußere Luft austreten. Gefahr-
bringend für die Nachbarschaft kann das Lacksiedenwerden, wenn

das Leinöl beim Kochen übersteigt,in fdenFeuerraum abläuft und«

sich dort entzündet,oder wenn die beim Kochensichentwickelnben

brennbaren Gase und Dämpse mit der Flamme des Heizmateriales
in Berührung kommen und sichentzünden,oder, was seltener vor-

kommt, wenn der Kesselbei längeremGebraucheam Boden durch-
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löchertwird, sodaß Oel in den Feuerrauni tröpfelt und zur Ent-

zündiingkommt.

Hr. Prof. G. Feichtiiiger in München theilt nun im Nach-
stehenden eine Beschreibungsammt Zeichnung (Fig. 1) einer Ein-

richtung iiiit, wodurch alle diese oben genannten Uebelständever-

mieden werden können, Und welche in vielen großen Etablisse-
ments Englands, sowie in einer sehr renominirten Lederfabrik in

München,welche Lack im Großen fabrieirt, schon seit Jahren in

Anwendung ist und sich vollständigbewährt hat.
Von den beiden Kesseln dient der größerezum Kochen des

Leiuölsz derselbe niuß so geräumig sein, daß er von dein zu
kochendeiiOele nur zu 2X3des Raumes angefüllt wird; er ist
so eingemauert,Xdaß kein Oel beim Uebersteigen in den Feuer-
rauui fließenkann, und daß das Feuer den Kessel nur so hoch
unispült, als das Oel im Kessel reicht; auch ist er seitlichmit
einer Schnauze versehen, durch welche das allenfalls übersteigende
Oel in den zweitenkleineren, tiefer stehenden und nicht geheizten
Kessel abfließenkann.

Auf den Kessel wird während des Kochens des Lackes ein

gut anpassciider Hut, der mit einem Thürcheiizur Beobachtung
der Masse im Kessel versehen ist, aufgesetztzdieser Hut verlängert
sich in ein Rohr, welches die Dämpfe und Gase in den Kamin

ableitet; in dem Kamin wird ein kleines Feuer aus Holz, Koh-
len ic. unterhalten zur Verstärkung des Zuges und zur Ver-

brennung der Gase und Dämpfe.
Der Rost ist ausziehbar, indem er mit Rollen auf Schienen

läuft, wodurch das Feuer unter deni Kessel entfernt werden kann,
wenn das Oel zu heißwird, oder wenn durch den durchlöcherten
Boden des Kessels Oel abtröpfelt. (Baher. Jud. u· waebl.)

Verbesserungbei der Conceiitratioii der Schwefelsäure,
von H. Chance in Oldbury.

Ein dem Genannten am 8. Mai 1871 in England ertheil-
th Patent bezieht sich auf den zur Conceutration der Schwefel-
saure erforderlichen Apparat. Er besteht aus mehreren Retorten,
stufenweisegeordnet in einein schief aufsteigenden Flammofen.
Die Retorten sind mit einander verbunden; die höchftliegende
empfängtdie wässerigeSchwefelsäure,welche, nachdem sie theil-
weisedichter geworden, in die nächstuntere fließt u. s. f. Die

niedrigst liegende Retorte ist im heißestenTheile des Ofens, die

höchsteim mindest heißen-

Nähmiischinemit elektromagnetischerVewegungskrast.
Die Einrichtung des Apparates ist eine Erfindung der Jng.

Stevens’ und Henkyis in S· Francisco und stellt Fig. 3 eine

Seitenaiificht des Apparatesund Fig. 4 einen Vertikalfchnitt von

einem Pctar Multipllcatvxfpulendar. A ist der Kasten, in wet-

cheni der Apparat sichbefiudet und dessen obere-Platte gleichzeitig
den Arbeitstisch bildet. B und C sind 2 Paar Spulen, die so

eingestellt sind, daß ihre obekeU·End·eIlauf den Boden des Kastens
aufstehen, an welchem sie befestigtsindsund stehen nach Maßgabe
des um seinen Zapfen sich auf- undiiiedei·bewegendenBalkensD
in angemessenerEntfernung von einander·»DieMultiplicatoren
sind wie gewöhnlichmit isolirtenLeitungsdrahten Umwnndenund

haben in der Mitte einen hohlen Raum, d»er»groß genug ist, je
einen Magneten nnds die zu denselbenfgehoxlgeAkmntnraufzu-
nehmen; über jede dieser Spulen ist.ein eisernerEhlinoer ge-

stellt, der, wenn er ebenfalls mit isolirten Leitungsdrahtumwun-
den ist, zur Verstärkung der elektromotorischenKraft wesentlich
beiträgt. f f sind die Magneten von gewöhnlicherHufeisenforni
und b c die beweglichenArmaturen, die mittels zweierZwischen-
stiicke mit den Enden des Balkens D in Verbindunggebracht
sind; letzterer setzt sich als der Arm E fort, Ver die fIbMchselnd
auf- nnd niedergeheiideBewegung des Balkens D mitniachtiF
ist eine von D ausgehende Zunge, die, iu dem Verhältnißals D

durch die Anziehung der Magneten bald an dem einen, bald an

dem anderen Ende herabgezogenwird, entsprechendvon Seite zu
Seite schwingt, wodurch die abwechselndeBerührung der Pole g

und h und so auch die abwechselndeWirkung der beiden Multi-

plicatorpaare in Folge des Stroniwechjels erzielt wird. Die

Stoffbewegung wird durch folgende Vorrichtung vermittelt: Die

Verlängerung v des Balkens D nimmt an den Bewegungen des

Balkens D Theil; ferner dienen die beiden Träger mm als

Lager der Welle G, die in geringemAbstand in paralleler Rich-
tung mit V angeordnet ist. An dem einen Ende von G befindet
sich der Hebel H, welcher über die Verlängerung V hinausragt,
und indem letztere auf und nieder sich bewegt, diese Bewegung
auch H mittheilt, während bei jeder senkrechter Bewegung die

Welle G eine theilweise Drehuiig rück- und vorwärts macht. An

dem anderen Ende der Welle G ist ein kleiner Kurbelzapfenan-

gebracht, dessenoberes Ende mit dem Transporteur p so verbunden

ist, daß er denselbenvor- und-rückwärts bewegt und im geeigneten
Moment auch hebt. K ist eine Hülfe, mit elastischenPolstern
.oben und unten« ausgelegt; durch sie geht die Verlängerung v

hindurch und schlägtbei seiner Bewegung unten und oben an,
wodurch nicht nur das Geräusch, sondern auch die Kraft, unt
welcher die Arinaturen den Balken D in Bewegung setzen, bis

auf ein gewissesMaß gemindertwird.

Prüfung des peruviaiiischenBalsams.

.

Man kann annehmen, daß zweiDrittel der im Handel vor-

kommenden Sorten von Perubalsain kein reiner peruvianischer
Balsam sind-. Zur Prüfung löst man t Theil Kochsalzin 5 Th.
Wasser-, sodaß man eine Flüssigkeit von 1,125 specifischemGe-
wicht erhält. Der peruvianische Balsam zeichnet sich vor allen.
anderen Balsanien, resp. fetten Oelen, mit welchen er verfälscht
werden könnte,durch sein-hohes specififchesGewicht von 1,140
bis 1,160 aus,, utid hierauf beruht die Prüfung desselben; er

muß nämlich,wenn man einen Tropfen von ihm in dieseFlüssig-
keit fallen läßt, darin untersinken. Nimmt man auch an, daß
der Perubalsani in Folge verschiedenerDarstellungsinethodeii nicht
ganz das Gewicht von 1,140 bis 1,160 erreichte, so inußwenig-
stens die Anforderung gestellt werden, daß er schwerer als

1,125 sei.
Von vier Sorten, welche der Verf. in dieser Weise prüfte,

entsprach nur eine einzige dieser Anforderung; es ist dies gleich-
zeitig ein Beweis, daß der allenfalls deukbare Einwand, der

gegenwärtigePerubalsani sei an sich specifischleichter als der

Perubalsam frühererZeiten, nicht stichhaltigist«
"

Ueber die Bereitung von Weizenbrot.
Von HjMågeeMouries

·

Das von dem Genannten angegebene, im Jahre 1870 ble-
schriebeneVerfahren der Bereitung von Brot aus Weizenmehl
wird iii der Bäckerei der Stadt Paris angewendet- UND Nach
Mem Von Jahre 1868 dadirteii Gutachteii des früherenDirectors
der Assistancepubquue liefert dieses Verfahren daselet sestMehr
als sechsJahren Brot« erster Qualität, hat das ungesundeSchwarz-
brot verdrängt und gewährt eine Ersparniß, welche nach Angabe
der Verwaltung 100000 Fres., nach den von den Commissionen
aufgestellten Berechnungen aber 200000 Fres. jährlichbeträgt.
.

Ungeachtet dieser befriedigendenResultate ist das Verfahren
immer noch nicht bis zur äußersten Ertragserhöhung getrieben

woädew
dieses Maximum läßt sich in iiachstehenderWeise er-

rei en.

Man befeuchtet das Getreide mit 5 Proc. Salzwafser, wel-

ches die merkwürdigeEigenschaft besitzt,nur bis zur Eiiibrhonal-
membran zu dringen; dann beseitigt man mittels einer Schäl-

mFIschsUedie äußeren Hüllen, wodurch das Getreide so mürbe
wird, daß man es in Ermangelung von Mühlsteinenmit einer

Kaffeemühlemahlen kann·
. Die gemahleiie Frucht wird in zwei Theile getheilt: 1) das

feine, aus dem Jnnern des Kornes herrührendeMehl; 2) den

Gries, welcher die äußerenSchichten des Getreidekornes reprä-
sentirt. Dieser Gries enthält die wichtigstenuährendenBestand-
theile- nämlichden Kleber für die Ernährung des Muskelgewebes,
den animalisirten phosphorsauren Kalk für das Knocheugewebe,
das Albuiuiii und phosphorhaltigeOel für das Nervengewebe 2c.

Dieser Gries enthält aber auch das Embryonalgewebe und das

Cerealin, deren Wirkung man vermeiden muß-
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Zu diesemZweckebereitet man aus dein feinen Mehle und

Hefe mit Wasser einen dünnen Teig,,und wenn derselbe den er-

forderlichenGährungsgrad erreicht hat, setzt man den Gries hin-
zu. Die hierauf eintretenden Erscheinungensind sehr einfach. Die

Feuchtigkeit durchdringt den Gries, dieser hhdratisirt sich rasch
und bildet einen- honiogenen.Teig, während das Cerealin, da es

nicht die nöthigeZeit zur Entwickelungseiner Wirkung hat und

überdies in den unverletzt gebliebenenZellen zurückgehaltenwird,
die näheren Bestandtheile des Mehles nicht mehr angreifeii kann,
daher man ein Brot erhält,-welches seinen natürlichetiGeschmack

hat und das ganze Nährveriiiögendes Getreidekornes besitzt. —

Wenn man das Brot mit sämmtlichenTheilen des Getreide-
kornes unter Anwendung des gewöhnlichenVerfahrens bereitet,
so erhält man nur ein schwächendesNahrungsmittel, während
man ein normales, wesentlichnahrhaftes Brot erhält, wenn man

mit Hilfe der angegebenen Mittel die Veränderung des Teiges
durch das Cerealin verhinderte. Diese Mittel würden, wie der

im Moniteur von 23. Decbr. 1860 eingerückteamtliche Bericht
sagt, wenn» sie zu allgemeiner Anwendung kämen,die Ersparniß
von einem Achtelder Brotconsumtion ermöglichen.(A· a. O·)

l

. IndustrielleMotizen und Recepte .

Birlienmeiiu
Nach Gräger (Böttg· pol.Notizbl.) wird der in möglichstkurzer Zeit

zu sammelnde Saft (weil er sehr leicht in Gährun, kommt) in einem

Kesselzum Siedeii erhitzt nnd abgeschäuint Darauf bringtman ihn auf
20 bis 25 Proc. Zucker und 6—7 pro Mille Säure (Weinsäiire, Euro-
nensäure oder Weiiisteini, läßt gähren, füllt dann auf ein kleineres Ge-

binde, wo er die Jungweingährungdurchmacht, oder, wenn er monsirend
werden soll, auf starke gutverschlossene Flaschen.

Tromenc Zimmer.
Jn holzreicheiiGebirgsgegeiideii, namentlich dort, wo viele Säge-

werke eine großeMenge von Sägespäneii erzeugen, welche oft keine bessere
Verwendung finden, als durch den werktreibenden Bach fortgeschwemmr
zu werden, haben deiikeiide Personen den Versuch gemacht, aus diesem
unscheinbaren Material Banziegel und Mörtel herzustellen, um damit

nasse Mauerwände trocken, ungesiiiide Lokale bewohnbar zu machen.
Dieser Versuch ist über alle Erwartungen gelungen; namentlich dort, wo

man hhdraulifchen Kalk angewendet hat. Schon ein gewöhnlichstarker
Mörtelanwurf der nassen Wände beseitigte die Feuchtigkeit und beförderte
die Wärmehaltuiig der Räume; noch vortheilhaster erwies sich aber ein
innerer Ausbau mit den vorher geformten und getrockneteii Holzziegelii.

- Wir geben diese praktische Erfahrung mit der Hoffnung bekannt, daß sich
auch in Wien irgend ein bumaiier Hansher dafür interessireii werde, um

seine Rheiimatismus und Gicht, Fieber und Lungenkrankheit erzeugenden
Erdlöcher, Bat-terre- und Sonterraiiiwohiinngen genannt, iii gesunde
Wohnungsräume umziigestalten; endlich anch in der Absicht, daß die

städtischeSauitäts-Commission davon Notiz nehme und sich von der Mög-
lichkeit überzeugt-,die Brutstädteii diverser Krankheiten, welche in Wien

grassireii, nach und nach zu verringerii.

Wiener Weltaussiellung1873.

Der in Hongkong etlcheinende ,,Dailh«Advertiser« bringt in seiner
heute eingesaugten Nummer vom 18. Januar einen anstiihenchen Artikel
über die Weltausstellung uiidlreproducirt die Gruppeneintheilnng Jn
der Einleitung zii derselben wird China, das auf den bisherigen Aus-

ftellungen nur schwach vertreten war, aufgefordert, sich lebhaft an der

Ausstellung zu betheiligen und besonders die Auswahl solcher Gegen-
stände zu treffen, welche die Aufmerksamkeit weitester Kreise auf die Na-

turprodncte und Bodenschätzedes Landes zu lenken geeignet sind.
Für die Ausftellung von Cremoiieser Instrumenten sind neuerlich

Anmeldungeii werthvoller Geigen eingelangt. Die Prager Metropolitan-
kirche überläßt für diese Ansstellnng eine Geige von Stradivari nnd eine
andere von Sartino Suzza; ferner haben angemeldet: Herr Dr. Schenkt
in Prag eine Geige von Caspar da Siilo in Brescia (1586 gebaut),
Herr L. Stude in Stolberg im Harz eine in Künstlerkreisen berühmte

,,Amati«, Herr Brichta in Wien eine Geige und ein Cello desselben
Meisters und eine Viola von Maggiiii, Herr Emaniiel Boiidh in Prag
eine Brescianer Viola, eine Geige von Amati nnd ein Cello voii Guarneri.

Man ersieht ans diesen Aiimeldungen, daß das Interesse an dieser Spe-
cialausstellung in den weitesten Kreisen im Wachsen ist.

Indisihe Gewebe.
»

Das englischeStaatssekretakictt für Jiidien hat Muster von indischen
Geweben gesammeltnnd 700 derselben, in 18 großen Bäiiden eingetheilt-
mit genauen Beschreibnngen versehen, aufgestellt, um eiiglifchenFabrikan-
teii zur Verfügung zu stehen«falls der in den englischen Fabrikeii übliche -

Krafksmhl im Stande wäre, Muster von Handarbeiten zu reproduzireii.

- Zwecken Verwendete Fabrikat.
s250 englische Meilen lang, und die kostbarsten, besten Gespinnste werden

Jn allen größerenFabrikstädten,sowie-in den HfauptortenIndiens lie-
gen Eremplare dieser Sammlung zur Einsichtbereit.

»

Eine Industrie, in

welcher Judien unerreicht dasteht, ist die Verfertigung der ,,Dacca-
Mousseline«; zwar versucht man in England namentlich dieses Gewebe

nachzuahmen, und wies anch die Loiidoner Weltausstellung vom Jahre
1862 ein paar Yards solcher in England verfertigten Mousseliiie vor, so
ist doch die Feinheit und Dauerhaftigkeit dieses Stoffes nicht erreicht. Es

läßt sich dieser Unterschied theilweise damit erklären, daß das indifche Ge-

webe, welches Init der Hand gemacht wird, viel dichter gedreht ist; denn

die Anzahl des Gezwirnes beträgt beim besten englischenFabrikate
68 - 8, beim indischen aber 110 = 1 auf den Zoll; auch ist das feine
Duera-Garn nur ein Viertheil so stark, als das englische zu gleichen

Ein Pfund des feinsten DaecasGarns ist

in Bambusröhren transportirt, deren Eine von 18 Zoll Länge und 1 Zoll
Diameter 22 Quadrat-Yards hält. Den Arbeitslöhnen in Europa gegen-
über ist es interessant zu erfahren, daß eiiie iii der Shawl-Fabrikation
verwendete Spinneriii per Monat ungefähr75 Cents (1 fl. 50 kr.), ein

iiidischer Weber 4 fl. durchschnittlichverdient. Die etegante Französin,
welche vor dem Spiegel den reizendeiiCachemir-Shawlum ihre schönen
Schultern legt, bedenkt nicht, daß drei Menschenmit uberiiienschlicherGe-

duld an ihrem Shawl 12 —15 Monate arbeiteten, denn so lange beschäf-
tigt das Weben eines schönen,theiiereii Shawls die armseligeii Hindns.

Literarischer Ynzeigeiu
ü kliert Jn enieurE til eorie der, Gentrifugnlregutatoren Stutt-

ZIgciiiHNL Likschiiigse Ciimp—— Jn der Einleitung bespricht der

Verfasser die Wichtigkeit, den Zuflnß des Motvrssvsu .reguliren,daß
trotz des wechselndenKraftverbrauches die Geschwindigkeitder Arbeits-

maschinen eine möglichstconstante bleibt. Hierauswird eine Anzahl
Eeiitrifugalregulatoreii eingehend beschriebenund besprochen und schließ-
lich die beschriebeiieiiRegulatoreu einer Vergleichungunterworfen. Wir

wollen nicht unterlassen, die Betheiligten auf dieses empfehlenswerthe
Werkchen aufmerksam zu machen·

LE.H» und Ja. Dr. DIEI ge-

iliiittene be laaeiie und runde ItölzerzRreissltiche-i!ladellen·für Durch-
iniesseriiiid Etliiifaiigund Geld-, itloteiik-und Reduktioiistntkellem
nebst einer Einleitung zur Messung liegender und stehendet Baume-.

Berlin 1871, Nicolai’s«cheVerlagsbuchhandlung —- ·Die sehnteAussage,
die dieses mit großer Sorgfalt nnd UiiisichtgearbeiteteWerk nunmehr
erlebt heit, spricht mehr als jede lobende Kritikfür den Werth desselben-
EinerUgleischgünstigenAufnahme wie die seitheken AUfIageUdarf auch

diese bei dein betheiligteii Publikum entgegentehånsIIii kei« dok Köni«l. Bahr. Hauptmann: ag eliosrop. Univer-

YfatLOiiexiitiruiigsapparcthfiir Landschaprthogkapheir Weimar, B. F.
Voigt. —- Ueber den Zweck dieses Apparates-sageder Verfasser-: Die

Feststellung des Zeitpuiiktes,«um welchen.die guiistigste»Beleuchtniig
eines Objektivs eintritt, ist eine der wichtlgsteihwenn nichtdie wich-

-tigste Aufgabe· Durch Anwendung des Heliosefopesist sie losbar. Ohne
dieseVorherbestimmniig geht aber Iintzlos viel« an Zeit verloren und

die Zahl der Ausnahmen verringert sich. Anders wenn die»Vorherbe-
stimmutig möglichist. Denn nicht genug, daß wir dadurchiii die Lage
kommen, unsere Bilder stets unter dem begünstigendenEinfluß einer

möglichstvortheilhaften Beleuchtung aufzunehmen, sondern wir ver-

mögen dann auch nach den durch die vorgängigen Recognosciruiigæ
resultate gewonnenen Zeitbestimmiingen die Reihenfolge der· einzelnen
Ausnahmen nach ihrer relativen Entfernung und dem Eintritt der

günstigstenBeleuchtung mit« größter Präeision voraus festzustellenund

dadurch eine ungemein förderndeSicherheit und Statigkeit in das Aus-
iiahmegefchäftzu bringen. .

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffendenMittheikllllgen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-Straße Nr. 10, zU rechten-

F. Berggqu Vekiagshandinng in Berlin —Fti«r«dieRedactivu verantwortlich F. Beragold iEFeklIZ-tkaruckvon Ferberse Seydel in Leipzig.


